
Artikel VIII. 117

Krtiktl VIII.
Paris, 27. Mai 1832.

Casimir Perier hat Frankreich erniedrigt, um die Börsenkurse
zu heben. Er wollte die Freiheit von Europa verkaufen um den
Preis eines kurzen schmählichen Friedens für Frankreich. Er hat
dm Starren' der Knechtschaft und dem Schlechtestenin uns sel¬
ber, dem Eigennutze,Vorschub geleistet, so daß Tausende der edel¬
sten Menschen zu Grunde gingen durch Kummer und Elend und
Schimpf und Selbstentwllrdigung.Er hat die Toten in den Ju¬
liusgräbern lächerlich gemacht, und er hat den Lebenden so entsetz¬
lich das Leben verleidet, daß sie selbst diese Toten beneiden muß¬
ten. Er hat das heilige Feuer gelöscht, die Tempel geschlossen,
die Götter gekränkt, die Herzen gebrochen. Und dennoch würde
ich dafür stimmen, daß CasimirPerier beigesetzt werde in das Pan¬
theon, in das große Haus der Ehre, welches die goldne Aufschrift
führt; den großen Männern das dankbare Vaterland. Denn Ca¬
simir Perier war ein großer Mann; er besaß seltene Talente und
seltene Willenskraft, und was er that, that er in gutem Glau¬
ben, daß es dem Vaterlandenutze, und er that es mit Aufopfe¬
rung seiner Rühe, seines Glücks und seines Lebens. Das ist es
eben, nicht für den Nutzen und den Erfolg ihrer Thaten muß das
Vaterland seinen großen Männern danken, sondern für den Willen
und die Aufopferung, die sie dabei bekundet. Selbst wenn sie gar
nichts gewollt und gethan hätten für das Vaterland, müßte die¬
ses seine großen Männer nach ihrem Tode ehren; denn sie haben
es durch ihre Größe verherrlicht. Wie die Sterne eine Zierde des
Himmels sind, so zieren großeMenschenihreHeimat, ja die ganze
Erde. Die Herzen großer Menschen sind aber die Sterne der Erde,
und ich glaube, wenn man von oben herabsähe auf unfern Plane¬
ten, würden uns diese Herzen wie klare Lichter, gleich den Sternen
des Himmels, entgegenstrahlen. Vielleicht von so hohem Stand¬
punkte würde man erkennen, wie viel herrliche Sterne auf dieser

sprochenen Peersschub nicht genehmigte; Wellington ward aufgefordert,
ein neues Kabinett zu bilden, kam damit aber nicht zu stände, und Lord
Grey trat wieder in sein Amt ein.

' Name der früher in Italien, besonders im Kirchenstaat, thätigen
Justiz- und Polizeidieuer.
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Erde zerstreut sind, wie viele derselben in obskuren Wüsten un¬
bekannt und einsam leuchten, wie schöngestirnt unserdeutschesVa¬
terland, wie glänzend, wie strahlend Frankreich ist, diese Milch¬
straße großer Atenschenherzen!

Frankreich hat in der letzten Zeit viele Sterne erster Größe
verloren. Viele Helden aus der Revolutions- und Kaiserzeit hat
die Cholera hingerafft. Viele bedeutende Staatsmänner, wor¬
unter Martignac ^ der ausgezeichnetste, sind durch andere Krank¬
heiten gestorben. Die Freunde der Wissenschaft betrauerten be¬
sonders den Tod Champollions^, der so viele ägyptische Könige
erfunden hat, und denTod Cuviers^, der so viele andere große Tiere
entdeckt, die gar nicht mehr existieren, und unserer alten Mutter
Erde aufs ungalanteste nachgewiesen hat, daß sie viele tausend
Jahre älter ist, als wofür sie sich bisher ausgegeben. „Lüh tähte
sänne Won!" (los totes s'sn vont) quäkte Herr Sebastiani, als er
den Tod Periers erfuhr, und auch er werde bald sterben, quäkte
er hinzu.

Der Tod Periers hat hier geringere Sensation erregt, als zu
erwarten stand. Nicht einmal auf der Börse. Ich konnte nicht
umhin, an dem Tage, wo Perier gestorben, nach der Place de la
Bourse zu gehen. Da stand der große Marmortempel, wo Perier
wie ein Gott und sein Wort wie ein Orakel verehrt worden, und
ich fühlte an dieSäülen, die hundert kolossalen Säulen, die draußen
ragen, und sie waren alle unbewegt und kalt wie die Herzen je¬
ner Menschen, für welche Perier so viel gethan hat. O der trüb¬
seligen Zwerge! Nie wird wieder ein Riese sich für sie aufopfern
und, um ihre Zwerginteressen zu fördern, seine großen Brüder
verlassen. Diese Kleinen mögen immerhin spotten über die Rie¬
sen, die, arm und ungeschlacht, auf den Bergen sitzen, während
sie, die Kleinen, begünstigt durch ihre Statur, in die engen Gru¬
ben der Berge hineinkriechen, und dort die edlen Metalle hcrvor-
klopfen oder den noch kleineren Gnomen, den Metällariis, abge-

' Gras Martignac (1773—1839), unter Karl X. Ministerpräsi¬
dent, gehörte der gemäßigten Rechten an. Er starb am 3. März.

° Jean Franxois Champollion-Figeac (1791—1832), Be¬
gründer der ägyptischen Altertumskunde.

2 George Leop. Ehret. Fred. Dag ob. Baron deCuvi er (17öS
bis 1839), der berühmte Naturforscher, gab der Zoologie eine neue Rich¬
tung und erhob die vergleichende Anatomie zur Wissenschaft.
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Winnen können. Steigt nur immer hinab in eure Gruben, hal¬
tet euch nur fest an der Leiter, und kümmert euch nicht daruni,
daß die Sprossen immer schmutziger werden, je tiefer ihr hinab¬
steigt zu den kostbarsten Stollen des Reichtums!

Ich ärgere mich jedesmal, wenn ich die Börse betrete, das
schöne Marmorhaus, erbaut im edelsten griechischen Stile und
geweiht dem nichtswürdigsten Geschäfte, dem Staatspapicren-
schacher. Es ist das schönste Gebäude von Paris; Napoleon hat
es bauen lassen. In demselben Stile und Maßstäbe ließ er einen
Tempel des Ruhms bauen. Ach, der Tempel des Ruhms ist nicht
fertig geworden; die Bourbonen verwandelten ihn in eine Kirche
und weihten diese der reuigen Magdalene; aber die Börse steht
fertig in ihrem vollendetsten Glänze, und ihrem Einflüsse ist es
wohl zuzuschreiben, daß ihre edlere Nebenbuhlerin, der Tempel
des Ruhms, noch immer unvollendet und noch immer in schmäh¬
lichster Verhöhnung der reuigen Magdalene geweiht bleibt. Hier,
in dem ungeheuren Räume der hochgewölbtenBörsenhalle, hier
ist es, wo der Staatspapierenschacher mit allen seinen grellen Ge¬
stalten und Mißtönen wogend und brausend sich bewegt wie ein
Meer des Eigennutzes, wo aus den wüsten Menschenwellendie
großen Bankiers gleich Haifischen hervorschnappen, wo ein Un¬
getüm das andere verschlingt, und wo oben auf der Galeric, gleich
lauernden Raubvögeln auf einer Mecrklippe, sogar spekulierende.
Damen bemerkbar sind. Hier ist es jedoch, wo dieJnteresscn woh¬
nen, die in dieser Zeit über Krieg und Frieden entscheiden.

Daher ist die Börse auch für uns Publizisten so wichtig. Es
ist aber nicht leicht, die Natur jener Interessen nach jeden: ein¬
wirkenden Ereignisse genau zu begreifen und die Folgen danach
würdigen zu können. Der Kurs der Staatspapiere und des Dis¬
kontos ist freilich ein politischer Thermometer, aber man würde
sich irren, wenn man glaubte, dieser Thermometer zeige den Sic-
gesgrad der einen oder der anderen großen Fragen, die jetzt die
Menschheit bewegen. Das Steigen und Fällen der Kurse beweist
nicht das Steigen oder Fallen der liberalen oder servilen Partei,
sondern die größere oder geringere Hoffnung, die man hegt für die
Pazifikation Europas, für die Erhaltung des Bestehenden, oder
vielmehr für die Sicherung der Verhältnisse, wovon die Auszah¬
lung der Staatsschuldzinsen abhängt.

In dieser beschränkten Auffassung bei allen möglichenVor-
kommcnheitensind die Börsenspekulanten bewunderungswürdig.
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Ungestört von allen geistigen Aufregungen haben sie ehren Sinn
allein auf alles Faktische gewendet, und fast mit tierischem Ge¬

fühle, wie Wettcrfrösche, erkennen sie, ob irgend ein Ereignis, das
scheinbar beruhigend aussieht, nicht eine Quelle künftiger Stürme

sein wird, oder ob ein großes Mißgeschick nicht am Ende dazu

diene, die Ruhe zu konsolidieren. Bei dem Falle Warschaus' frug
man nicht: Wieviel Unheil wird für die Menschheit dadurch ent¬

stehen? sondern: Wird der Sieg desKantschus die Unruhestifter,

d. h. die Freunde der Freiheit, entmutigen? Durch die Bejahung
dieser Frage stieg der Kurs. Erhielte man heute an der Börse

plötzlich die telegraphische Nachricht, daß Herr Tälleyrand" an eine

Vergeltung nach dem Tode glaube, so würden die französischen
Staatspapiere gleich um zehn Prozent fallen; denn man könnte

fürchten, er werde sich mit Gott zu versöhnen suchen, nnd dem

Ludwig Philipp und dein ganzen Unsta-milisu entsagen, und sie

sakrifizicren, und die schöne Ruhe, deren wir jetzt genießen, aufs
Spiel setzen. Weder Sein noch Nichtsein, sondern Ruhe oder Un¬

ruhe ist die große Frage der Börse. Danach richtet sich auch

der Diskonto. In unruhiger Zeit ist das Geld ängstlich, zieht

sich in die Kisten der Reichen, wie in eine Festung, zurück, hält

sich eingezogen; der Diskonto steigt. In ruhiger Zeit wird das

Geld wieder sorglos, bietet sich preis, zeigt sich öffentlich, ist sehr

herablassend; der Diskonto ist niedrig. So ein alter Louisdor

hat mehr Verstand als ein Mensch, und weiß am besten, ob es

Krieg oder Frieden gibt. Vielleicht durch den guten Umgang mit
Geld haben die Leute der Börse ebenfalls eine Art von politischem

Instinkte bekommen, nnd während in der letzten Zeit die tiefsten

Denker nur Krieg erwarteten, blieben sie ganz ruhig und glaubten

an die Erhaltung des Friedens. Frug man einen derselben nach

seinen Gründen, so ließ er sich, wie Sir John, keine Gründe ab¬
zwingen, sondern behauptete immer: Das ist meine Idee.

In dieser Idee ist die Börse seitdem sehr erstarkt, und nicht

einmal der Tod Periers konnte sie ans eine andere Idee bringen.
Freilich, sie war längst auf diesen Fall vorbereitet, und zudem

bildet man sich ein, sein Friedenssystem überlebe ihn und stehe

fest durch den Willen des Königs. Aber diese gänzliche Jndiffc-

' In den Tagen vom 6.-8. September 1831 ward Warschau von
den Nüssen erstürmt.

2 Vgl. Bd. IV, S. 29, Anm. 2.
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reuz bei der Todesnachricht Periers hat mich widerwärtig be¬
rührt. Anstandshalber hätte die Börse doch wenigstens durch
eine kleine Baisse ihre Betrübnis an den Tag legen müssen. Aber
nein, nicht einmal ein Achtel Prozent, nicht einmal ein Achtel
Trauerprozent sind die Staatspapiere gefallen bei dem Tode Ca¬
simir Periers, des großen Bankierministers!

Bei Periers Begräbnis zeigte sich wie bei seinem Tode die
kühlste Indifferenz. Es war ein Schauspiel wie jedes andere;
das Wetter war schön, und Hunderttausende bon Menschen waren
auf den Beinen, um den Leichenzug zu sehen, der sich lang und
gleichgültig über die Boulevards nach Pere-Lachaise dahinzog.
Auf vielen Gesichtern ein Lächeln, auf andern die laueste Werkel-
tagsstimmung, auf den meisten nur Ennni. Unzählig viel Mi¬
litär, wie es sich kaum ziemte für den Friedenshcld des Entwaff¬
nungssystems. Biel Nationälgarden und Gendarmen. Dabei auch
dieKanoniere mit ihrenKanonen, welche letztere mit Recht trauern
konnten, denn sie hatten gute Tage unter Pericr, gleichsam eine
Sinekur. Das Volk betrachtete alles mit einer seltsamen Apathie;
es zeigte weder Haß noch Liebe; der Feind der Begeisterung wurde
begraben, und Gleichgültigkeit bildete den Leichenzug. Die ein¬
zigen wahrhaft Betrübten unter den Leidtragenden waren die
beiden Söhne des Verstorbenen, die in langen Trauermänteln
und mit blassen Gesichtern hinter dem Leichenwagen gingen. Es
sind zwei junge Menschen, etwa in den Zwanzigcn, untersetzt,
etwas ründlich, von einem Äußern, das vielmehr Wohlhabenheit
als Geist verrät; ich sah sie diesen Winter auf allen Bällen,
lustig und frischbäckig. Auf dem Sarge lagen dreifarbige Fahnen,
mit schwarzem Krepp umflort. Die dreifarbige Fahne hätte just
nicht zu trauern brauchen bei Casimir Periers Tod. Wie ein
schweigender Vorwurf lag sie traurig auf seinem Sarg, die Fahne
der Freiheit, die durch seine Schuld so viele Beleidigungen er¬
litten. Wie der Anblick dieser Fahne, so rührte mich auch der
Anblick des alten Lafaycttc bei dem Leichenzuge Periers, des ab¬
trünnigen Mannes, der doch einst so glorreich mit ihm gekämpft
unter jener Fahne.

Meine Nachbarn, die dem Zuge zuschauten, sprachen von dem
Leichenbegängnisse Benjamin Constantsy Da ich erst ein Jahr in

' Heurl Benjamin Constant de Rebecque (1767—183V),
politischer Schriftsteller, 1799 Mitglied des Tribunals, 18V2 aus Paris



Paris bin, so kenne ich die Betrübnis, die damals das Volk an
den Tag legte, nur aus der Beschreibung. Ich kann mir jedoch
von solchem Volksschmerz eine Vorstellung machen, da ich kurz
nachher dem Begräbnisse des ehemaligen Bischofs von Blois, des
Convcntionnel Gregoire', zugesehen. Da waren keine hohen Be¬
amten, keine Infanterie und Kavallerie, keine leeren Traucrwagen
voll Hoflakaien, keine Kanonen, keine Gesandten mit bunten
Livreen, kein offizieller Pomp. Aber das Volk weinte, Schmerz
lag auf allen Gesichtern, und obgleich ein starker Regen wie mit
Eimern vom Himmel herabgoß, waren doch alle Häupter unbe¬
deckt, und das Volk spannte sich vor den Leichenwagenund zog
ihn eigenhändig nach dem Mont Parnaß. Gregoire, ein wahrer
Priester, stritt sein ganzes Leben hindurch für die Freiheit und
Gleichheit der Menschen jeder Farbe und jedes Bekenntnisses; er
ward immer gehaßt und verfolgt von den Feinden des Volks,
und das Volk liebte ihn und weinte, als er starb.

Zwischen zwei bis drei Uhr ging der Leichenzug Periers über
die Boulevards; als ich um halb acht von Tische kam, begegnete
ich den Soldaten und Wagen, die vom Kirchhofe zurückkehrten.
Die Wagen rollten jetzt rasch und heiter; die Trauerflorewaren
von der dreifarbigen Fahne abgenommen; diese und die Harnische
der Kürassiere glänzten im lustigsten Sonnenschein; die roten
Trompeter, auf Weißen Rossen dahintrabcnd, bliesen lustig die
Marseillaise; das Volk, bunt geputzt lind lachend, tänzelte nach
den Theatern; der Himmel, der lange umwölkt gewesen, war
jetzt so lieblich blau, so sonnenduftig; die Bäume glänzten so
grünvergnügt;die Cholera und Casimir Perier waren vergessen,
lind es war Frühling.

Nun ist der Leib begraben, aber das System lebt noch. Oder
ist es wirklich wahr, daß jenes System nicht eine Schöpfung Pe¬
riers ist, sondern des Königs? Einige Philippistenhaben diese
Meinung zuerst geäußert, damit man der selbständigenKraft des

verbannt, im April 181S von Napoleon zum Staatsrat ernannt, arbeitete
mit an der sogen. Konstitntion des Maifeldes. Seit 1819 Abgeordneter,
bekämpfte er die Reaktion. 1839 erklärte er sich für den Herzog von
Orleans.

' Henri Gregoire (1759—1831), Bischof von Blois, Mitglied
der konstituierenden Nationalversammlung, dann auch des Konvents,
ein wahrer Volksfrennd, so daß sein Tod 1831 allgemeine aufrichtige
Trauer hervorrief.
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Königs Vertraue; damit mau nicht Mähne, er stehe ratlos an dem
Grabe seines Beschützers; damit man an der Aufrechthaltung des
bisherigen Systems nicht zweifle. Viele Feinde des Königs be¬
mächtigen sich jetzt dieser Meinung; es kommt ihnen ganz er¬
wünscht, daß man jenes unpopuläre System früher als den
13. März datiert und ihm einen allerhöchstenStifter zuschreibt,
dem dadurch die allerhöchste Verantwortlichkeit erwächst. Freunde
und Feinde vereinigen sich hier manchmal, um die Wahrheit zu
verstümmeln. Entweder schneiden sie ihr die Beine ab, oder ziehen
sie so in die Länge, daß sie so dünn wird wie eine Lüge, Der
Parteigeist ist ein Prokrustcs, der die Wahrheit schlecht bettet.
Ich glaube nicht, daß Perier bei dem sogenannten Systeme vom
13. März nur seinen ehrlichen Namen hergeopfert, und daß Lud¬
wig Philipp der eigentlicheVater sei. Er leugnet vielleicht die
Vaterschaft bei diesem bedenklichen Kinde, ebenso wie jener Bauer¬
bursche, der naiv hinzusetzte: mais ponr clirs In vsrits, ss n'z^ ai

nni. Alle Beleidigungen,die Frankreich bisher erdulden
mußte, kommen jetzt auf Rechnung des Königs. Der Fußtritt,
den der kranke Löwe noch zuletzt in Rom von der Eselin des Herrn
erhalten hat, erbittert die Franzosenaufs unleidlichste.Man
thut ihm aber unrecht; Ludwig Philipp läßt ungern eine Belei¬
digung hingehen und möchte sich gerne schlagen, nur nicht mit
jedem; z. B. er würde sich nicht gern mit Rußland schlagen, aber
sehr gern mit den Preußen, mit denen er sich schon bei Välmy
geschlagen, und die er daher nicht sehr zu fürchten scheint. Man
will nämlich nie Furcht an ihm bemerkt haben, wenn von Preu¬
ßen und dessen bedrohlicher Rittertümlichkeit die Rede ist. Lud¬
wig Philipp Orleans, der Enkel des heiligen Ludwig, der Spröß¬
ling des ältesten Königstammes, der größte Edelmann der Chri¬
stenheit, Pflegt dann jovial bürgerlich zu scherzen, wie es doch
betrübend sei, daß die Ukermärksche Kamarilla so gar vornehm
und adelstolz auf ihn, den armen Bürgcrkönig, herabsehe.

Ich kann nicht umhin, hier zu erwähnen, daß man nie¬
mals an Ludwig Philipp den Grand Seigneur merkt, und daß
in der That das französische Volk keinen bürgerlicheren Mann
zum Könige wählen konnte. Ebensowenig liegt ihm daran, ein
legitimer König zu sein, und, wie man sagt, die Guizotsche Erfin¬
dung der Ouasilegitimitätwar gar nicht nach seinem Geschmack.
Er beneidet Heinrich V. nicht im mindesten ob des Vorzugs der
Legitimität und ist durchaus nicht geneigt, deshalb mit ihm zu



124 Französische Zustände.

unterhandeln oder gar ihm Geld dafür zn bieten; aber Ludwig
Philipp ist nun einmal der Meinung, daß er das Bürgerkönig¬
tum erfunden habe, er hat ein Patent auf diese Erfindung bekom¬
men; er verdient damit jährlich achtzehn Millionen, eine Summe,
die das Einkommen der Pariser Spielhäuser fast übertrifft, und
er möchte solch einträgliches Geschäft als ein Monopol für sich
und seine Nachkommen behalten. Schon im vorigen Artikel habe
ich angedeutet, wie die Erhaltung jenes Königmonopols dem Lud¬
wig Philipp über alles am Herzen liegt, und wie in Berücksich¬
tigung solcher menschlichen Denkungsweise seine Usurpation der
Präsidentur im Konseil zn entschuldigen ist. Noch immer hat er
sich der That nach nicht in die gebührenden Grenzen seiner konsti¬
tutionellen Befugnis zurückgezogen, obgleich er der Form nach
nicht mehr zu präsidieren wagt. Die eigentliche Streitfrage ist
noch immer nicht geschlichtet und wird sich Wohl bis zur Bildung
eines neuen Ministeriums hinzerren. Was aber die Schwäche der
Regierung am meisten offenbart, das ist eben, daß nicht das innere
Landesbcdürfnis, sondern ausländische Ereignisse die Erhaltung,
Erneuerung oder Umgestaltung des französischen Ministeriums be¬
dingen. Solche Abhängigkeit von fremdländischen Interessen zeigte
sich betrübsam und offenkundig genug während der letzten Vor-
sallcnheiten in England. Jedes Gerücht, das uns in dieser letzten
Zeit von dort zuwehte, brachte hier eine neue Ministerkombina¬
tion in Vorschlag und Beratung. Man dachte viel an Odilon-
Barroth und man war auf gutem Wege, sogar an Mauguin'-
zu denken. Als man das britische Staatssteuer in Wellingtons
Händen sah, verlor man ganz den Kopf, und man war schon im
Begriff, des militärischen Gleichgewichts halber den Marschall
Soult zum ersten Minister zu inachen.

i Camille Hyacinthe Odilon-Barrot (1791—1873), Staats¬
mann nnd Jurist, bis 1848 Haupt der Opposition im Parlament; Dez.
1848 —49 Justizininister. Nach dem Staatsstreich im Jahrs 1831 trat
er vom öffentlichen Leben ganz zurück.

^ Frauxois Mauguin (1782—1834), Rechtsanwalt und Staats¬
mann, seit 1827 Mitglied der Abgeordnetenkammer und bald Führer der
äußersten Linken. Während ver Julirevolution gehörte er derMumzipal-
kommission an, die fünf Tage die oberste Staatsbehörde war. Nach der
Revolution war er ein eifriger Bekämpfer der Justemilieu-Politik und
der Maßnahmen des Auswärtigen Amtes. Auch er trat nach dem Staats¬
streich im Dezember 1851 vom politischen Leben zurück.
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Die Freiheit von England und Frankreich wäre alsdann unter
das Kommando zweier alten Soldaten gekommen, die, allem

selbständigen Bürgertnme fremd oder gar feindlich, nie etwas
andres gelernt haben, als sklavisch zu gehorchen oder despotisch

zu befehlen. Soult und Wellington sind ihrem Charakter nach
bloße Condottieri, nur daß ersterer in einer edlern Schule das

Wasfenhandwerk gelernt hat und ebensosehr nach Ruhm wie
nach Sold dürstet. Nichts Geringeres als eine Krone sollte ihm
einst als Beute zufallen, und, wie man mir versichert, Soult war

einige Tage lang König von Portugal unter dem Namen Nicolv I,,

König der Algarvenst Die Laune seines strengen Oberherrn er¬

laubte ihm nicht, diesen königlichen Spaß länger zu treiben. Aber

er kann es gewiß nicht vergessen: er hat einst mit vollen Ohren
den süßen Majestätstitel eingesogen, mit berauschten Augen hat

er die Menschen in unterthänigster Haltung vor sich knien sehen,

auf seinen gnädigen Händen fühlt er noch die brennenden portu¬

giesischen Lippen, — und ihm sollte die Freiheit Frankreichs an¬
vertraut werden! Über den andern, über Mylord Wellington,

brauche ich wohl nichts zu sagen. Die letzten Begebenheiten haben

bewiesen, daß ich in meinen frühern Schriften noch immer zu

milde von ihm gesprochene Man hat, verblendet durch seine täppi¬

schen Siege, nie geglaubt, daß er eigentlich einfältig sei; aber auch

das haben die jüngsten Ereignisse bewiesen. Er ist dumm wie
alle Menschen, die kein Herz haben, Denn die Gedanken kommen

nicht aus dem Kopfe, sondern aus dem Herzen. Lobt ihn immer¬

hin/feile Hofpoeten und reimende Schmeichler des toryschen Hoch¬

muts! Besinge ihn immerhin, kälcdonischer Bardel bankrottes

Gespenst mit der bleiernen Harfe, deren Saiten von Spinnweb!

Besingt ihn, fromme Laureaten, bezahlte Heldensänger, und zu¬

mal besingt seine letzten Heldenthaten! Nie hat ein Sterblicher

vor aller Welt Augen sich in so kläglicher Blöße gezeigt. Fast

einstimmig hat ganz England, eine Jury von zwanzig Millionen
freier Bürger, sein Schuldig ausgesprochen über den armen Sünder,

der wie ein gemeiner Dieb nächtlicherweile und mit Hülfe listiger

' Nicolas Soult focht 1803—13 in Spanien. Die Algarven sind
die Bewohner des südlichsten Teiles von Portugal.

^ Vgl. insbesondere den Aufsatz „Wellington", Bd. III, S. 430 ff.
2 Sir Walter Scott. Vgl. Heines Aufsatz „übe lliks vi diapolson

Lnonaparts" eto., Bd. III, S. 443 ff.
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Hehlerinnen die Kronjnwelen des souveränen Volks, seine Frei¬
heit und seine Rechte, einstecken wollte. Leset den „Uoruiux Ollro-
niels", die „llimss" und sogar jene Sprecher, die sonst so gemüßigt
sind, und staunt ob der scharfrichterlichenWorte, womit sie den
Sieger von Waterloo gestäupt und gebrandmarkt.Sein Name
ist ein Schimpf geworden. Durch die feigsten Höflingskünstesoll
es gelungen sein, ihm auf einige Tage die Gewalt in Händen zu
spielen, die er doch nicht auszuüben wagte. Leigh HunU vergleicht
ihn deshalb mit einem grcisenLüstling, der ein Mädchen verführen
wollte, welches in solcher Bedrängnis eine Freundin um Rat
frug und zur Antwort erhielt: „Laß ihn nur gewähren, und er
wird außer der Sünde seines bösen Willens auch noch die Schande
der Ohnmacht auf sich laden".

Ich habe immer diesen Mann gehaßt, aber ich dachte nie, daß
er so verächtlich sei. Ich habe überhaupt von denen, die ich hasse,
immer größer gedacht, als sie es verdienten. Und ich gestehe, daß
ich den Tories von England mehr Mut und Kraft und großsin¬
nige Aufopferung zutraute, als sie jetzt, wo es not that, bewiesen
haben. Ja, ich habe mich geirrt in diesem hohen Adel von Eng¬
land, ich glaubte, sie würden wie stolze Römer die Äcker, wor¬
auf der Feind kampiert, nicht geringeren Preises wie sonst ver¬
kaufen; sie würden auf ihren kurulischenStühlen die Feinde er¬
warten — nein! ein panischer Schrecken ergriff sie, als sie sahen,
daß John Bull etwas ernsthaft sich gebürdete, und die Äcker mit¬
samt den Notten-boroughs°werden jetzt wohlfeiler ausgebotcn,
und die Zahl der kurulischen Stühle wird vermehrt, damit auch
die Feinde gefälligst Platz nehmen. Die Tories vertrauen nicht
mehr ihrer eigenen Kraft; sie glauben nicht mehr an sich selbst —
ihre Macht ist gebrochen. Freilich, die Whigs sind ebenfalls Ari¬
stokraten, Lord Grey ist ebenso adelsüchtig wie Lord Wellington;
aber es wird der englischen Äristokratie wie der französischen er¬
gehen: der eine Arm schneidet den andern ab.

Es ist unbegreiflich, daß die Tories, auf einen nächtlichen
Streich ihrer Königin rechnend, so sehr erschraken,als dieser ge¬
lang und das Volk sich überall mit lautem Protest dagegen cr-

' James Henri) Leigh Hunt (1784—1859), Schriftsteller und
Dichter, Freund Lord Byrons, der radikalen Linken der Whigpartsi an¬
gehörig; vgl. Bd. III, S. 475.

- Vgl. Bd. III, S.474f.



Artikel VIII, 127

hob. Dies war ja vorauszusehen, wenn man den Charakter der
Engländer und ihre gesetzlichen Widerstandsmittelin Anschlag
brachte. Das Urteil über die Reformbill ^ stand fest bei jedem im
Volke. Alles Nachdenken darüber war cinFaktum geworden. Über¬
haupt haben die Engländer, wo es Handeln gilt, den Borteil, daß
sie, als freie Menschen immer befugt sich frei auszusprechen, über
jede Frage ein Urteil in Bereitschaft haben. Sie urteilen gleich¬
sam mehr, als sie denken. Wir Deutsche hingegen, wir denken im¬
mer, vor lauter Denken kommen wir zu keinem Urteil; auch ist es
nicht immer ratsam, sich auszusprechen; den einen hält die Furcht
vor dem Mißfallen des Herrn Polizeidirektors,den andern die
Bescheidenheit oder gar die Blödigkeit davon zurück, ein Urteil
zu fällen; viele deutsche Denker sind ins Grab gestiegen, ohne über
irgend eine große Frage ein eigenes Urteil ausgesprochen zu haben.
Die Engländer sind hingegen bestimmt, praktisch, alles Geistige
verfestet sich bei ihnen, so daß ihre Gedanken, ihr Leben und sie
selbst eine einzige Thatsache werden, deren Rechte unabweisbar.
Ja, sie sind „brutal wie eine Thatsache" und widerstehen mate¬
riell. Ein Deutscher mit seinen Gedanken, seinen Ideen, die weich
wie das Gehirn, woraus sie hervorgegangen, ist gleichsam selbst
nur eine Idee, und wenn diese der Regierung mißfällt, so schickt
man sie auf die Festung, So saßen sechzig Ideen in Köpenick ein¬
gesperrt, und niemand vermißte sie; die Bierbrauer brauten ihr
Bier nach wie vor; die Almanachsprcssen druckten ihre Kunst¬
novellen nach wie vor. Zu jener thatsächlichenWiderstandsnatnr
der Engländer, jenem unbeugsamen Eigensinn bei abgeurteilten
Fragen kommt noch die gesetzliche Sicherheit,womit sie handeln
können. Wir vermögen uns keinen Begriff davon zu machen, wie
weit die englische Opposition, die Gegnerin der Regierung inner¬
halb und außerhalb des Parlaments, auf legalem Wege vorwärts
schreiten darf. Die Tage von Wilkes^ begreift man erst, wenn man

i Die Parlamsntsreformbill,um die sich insbesondere Russell ver¬
dient gemacht hatte, ward im Juni 1832 nach langen Kämpfen ange¬
nommen.

^ John Miltes (1727—S7), Publizist, nach der Thronbesteigung
Georgs III. der erklärte Gegner des Ministers Bute, griff in seiner Zeit¬
schrift „dlortü Brilon" diesen sowohl als den König aufs schonungs¬
loseste an. Er wurde deshalb verhaftet, aber vor Gericht bald freigespro¬
chen, Einen Neudruck des „dlorld Brilon" ließ das Unterhaus durch den
Henker verbrennen, und viermal wußte es den immer wieder gewählten
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England selbst gesehen hat. Die Reisenden, die uns die englische
Freiheit schildern wollen, geben uns in dieser Absicht eine Aus¬
zählung von Gesetzen. Aber die Gesetze sind nicht die Freiheit selbst,
sondern nur die Grenzen derselben. Man hat auf dem Kontinente
keinen Begriff davon, wieviel intensive Freiheit zuweilen in je¬
nen Grenzen zusammengedrängt ist, und man hat noch viel we¬
niger einen Begriff von der Faulheit und Schlüfrigkeit der Grenz¬
wächter. Nur wo sie Schutz geben sollen gegen Willkür der Ge¬
walthaber, sind jene Grenzen fest und wachsam gehütet. Wenn
sie überschritten werden von den Gewalthabern, dann steht ganz
England auf wie ein einziger Mann, und die Willkür wird zu¬
rückgetrieben. Ja, diese Leute warten nicht einmal, bis die Frei¬
heit verletzt worden, sondern wo sie nur im geringsten bedroht ist,
erheben sie sich gewaltig mit Worten und Flinten. Die Fran¬
zosen des Julius sind nicht früher aufgestanden, als bis die er¬
sten Keulenschlägeder Willkür, die Ordonnanzen', ihnen aufs
Haupt niederfielen. Die Engländer dieses Maimonds haben nicht
den ersten Schlag abgewartet; es war ihnen schon genug, daß dem
berühmten Scharfrichter, der schon in andern Ländern die Frei¬
heit hingerichtet, das Schwert in Händen gegeben worden.

Es sind wunderliche Käuze, diese Engländer. Ich kann sie
nicht leiden. Sie sind erstens langweilig,und dann sind sie un¬
gesellig, eigensüchtig, sie quäken wie die Fwschc, sie sind geborne
Feinde aller guten Musik, sie gehen in die Kirche mit vergoldeten
Gebetbüchern, und sie verachten uns Deutsche, weil wie Sauer¬
kraut essen. Aber als es der englischen Aristokratie gelang, „das
deutsche Weib" (tüs ncmty «llsrman lrorv) durch die Hofbastard¬
schaft in ihr Interesse zu ziehen; als König Wilhelm, der noch
des Abends an Lord Grey versprach, so viel neue Pairs zu ernen¬
nen, als zum Durchsetzen der Reformbill nötig sei^, umgestimmt

Wilkes aus dein Parlament auszustoßen und einkerkern zu lassen. Dessen
Beliebtheit in London wuchs aber hierdurch in hohem Grade: er ward
1774 zum Lord-Mayor gewählt und erhielt 1779 von der Stadt London
das Amt eines Kämmerers.Seit 1774 wagte sich die Regierung seinem
Eintritt ins Parlament nicht mehr entgegenzustellen.

-' Die Ordonnanzen erschienen am 26. Juli 1839 im Staatsanzeiger.
Sie enthielten die zeitweilige Aufhebung der Preßfreiheit, Auflösung der
Kammer und Anordnung von Neuwahlen,Änderung des Wahlgesetzes
und Wiedereinsetzungder von Martignacentfernten Staatsräte.

- Im Januar 1332 hatte König Wilhelm IV. Grey dies Versprechen
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durch die Königin der Nacht, des andern Morgens sein Wortbrach;
als Wellingtonund seine Tories mit ihren liberticiden Händen
die Staatsgewalt ergriffen' da waren jene Engländer plötzlich gar
nicht mehr langweilig, sondern sehr interessant; sie waren gar nicht
mehr ungesellig, sondern sie vereinigten sich hnndcrttausendweis;
sie wurden sehr gemeinsinnig; ihre Worte waren gar nicht mehr
so quäkend, sondern voll des kühnsten Wohllauts; sie sprachen
Dinge, die hinreißender klangen als die Melodien von Rossini und
Meyerbcer, und sie sprachen gar nicht gebetbücherlich fromm von
den Priestern der Kirche, sondern sie berieten sich ganz freigeistig,
„ob sie nicht die Bischöfe zum Henker jagen und König Wilhelm
mitsamt seiner Sauerkrautsippschaft nach Hannover zurückschicken
sollten?"

Ich habe, als ich früher in England war, über vieles gelacht,
aber am herzlichstenüber den Lordmayor, den eigentlichen Bür¬
germeister des Weichbilds von London, der als eine Ruine des
mittelalterlichen Kommuncwesenssich in all seiner Perückenmaje¬
stät und breiten Zunftwürde erhalten hat. Ich sah ihn in der
Gesellschaft seiner Aldermänner;das sind die gravitätischen Vor¬
stände der Bürgerschaft, Gevatter Schneider und Handschuhma¬
cher, meistens dicke Krämer, rote Beefstcakgesichter, lebendige Por¬
terkrüge, aber nüchtern und sehr reich durch Fleiß und Sparsam¬
keit, so daß viele darunter, wie nmn mir versichert, über eine Million
Pfund Sterling in der EnglischenBank liegen haben. Die Eng¬
lische Bank ist ein großes Gebäude in Thread-needle-Strect;und
würde in England eine Revolution ausbrechen, so kann die Bank
in die größte Gefahr geraten, und die reichen Bürger von Lon¬
don könnten ihr Vermögen verlieren und in einer Stunde zu Bett¬
lern werden. Nichtsdestoweniger, als König Wilhelm sein Wort
brach und die Freiheit von England gefährdet stand, da hat der
Lordmayor von London seine große Perücke aufgesetzt, und mit
seinen dicken Aldermännernmachte er sich auf den Weg, und sie
sahen dabei so sichermütig, so amtsruhig aus, als gingen sie zu
einem feierlichen Gastmahl in Guildhall; sie gingen aber nach dem
Hause der Gemeinen und protestierten dort aufs entschlossenste
gegen das neue Regiment und widersagten dem König, im Fall
er es nicht widerriefe, und wollten lieber durch eine Revolution

gegeben; als es aber am 8. Mai zur Entscheidung kam, nahm er sein
Wort zurück,

Heine. V. 9
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Leib und Gut aufs Spiel setzen, als den Untergang der englischen
Freiheit gestatten. Es sind wunderliche Käuze, diese Engländer!

Ich werde eines Mannes, den ich auf der linken Seite des
Sprechers im englischen Unterhause sitzen sah, nie vergessen; denn
nie hat mir ein Mensch mehr als dieser mißfallen. Er sitzt dort
noch immer. Es ist eine untersetzte, stämmige Figur mit eineni
großen, viereckigen Kopfe, der mit unangenehm aufgesträubten
rötlichen Haaren bedeckt ist. Das über und über gerötete, breit-
bäckige Gesicht ist ordinär, regelmäßig unedel; nüchterne, wohl¬
feile Augen; kargzugemessene Nase; eine große Strecke von da bis
zum Munde, und dieser kann keine drei Worte sprechen, ohne daß
eine Zahl dazwischenläuft oder wenigstens von Geld die Rede ist.
Es liegt in seinem ganzen Wesen etwas Knickrichtes, Filziges,
Schäbiges; kurz, es ist der echte Sohn Schottlands,Herr Joseph
Hume'. Man sollte diese Gestalt vor jedem Rechenbuche in Kupfer
stechen. Er gehörte immer zur Opposition; die englischen Mini¬
ster haben immer besondere Angst vor ihm, wenn Geldsummen
besprochenwerden. Sogar als Canning Minister wurde, blieb
er auf der Oppositionsbank sitzen, und wenn Canning in seinen
Reden eine Zahl zu nennen hatte, srug er jedesmal in leisem Tone
den neben ihm sitzenden Huskisson^„borv mnoll?" und wenn die¬
ser ihm die Zahl souffliert hatte, sprach er sie laut aus, indem er
fast lächelnd Joseph Hume dabei ansah; nie hat mir ein Mensch
mehr mißfallen als dieser. Als aber König Wilhelm sein Wort
brach, da erhob sich Joseph Hume hoch und heldenmütig wie ein
Gott der Freiheit, und er sprach Worte, die so gewaltig und so er¬
haben lauteten wie die Glocke von Sankt Paul, und es war frei¬
lich wieder von Geld die Rede, und er erklärte, „daß man keine
Steuern bezahlen solle", und das Parlament stimmte ein in den
Antrag seines großen Bürgers.

Das war es, das entschied; die gesetzliche Verweigerung der
Abgaben schreckte die Feinde der Freiheit. Sic wagten nicht den
Kampf mit einem einigen Volke, das Leib und Gut aufs Spiel

' Joseph Hume aus Montrose in Schottland (1777—18S5), seit
1813 Direktor der Ostindischen Kompanie, seit 1812 Parlamentsmitglied,
als welches er sein Augenmerk vor allein auf Vereinfachung der Rech¬
nungen des Staatshaushalts richtete.

^ William Huskisson (1770—1830), Staatsmann, Begründer
der neuern englischen Freihandels-Politik.
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setzte. Sie hatten freilich noch immer ihre Soldaten und ihre Gui¬
neern Aber man traute nicht mehr den roten Knechten, obgleich
sie bisherdemWellingtonschenStocke so prügeltreu gehorcht. Man
vertraute nicht mehr der Ergebenheit erkaufter Wortführer; denn
selbst Englands Nobility merkt jetzt, „daß nicht alles in der Welt
seil ist, und daß man auch am Ende nicht Geld genug hat, alles
zu bezahlen". Die Tories gaben nach. Es war in der That das
Feigste, aber auch das Klügste. Wie kam es aber, daß sie das
einsahen? Haben sie etwa unter den Steinen, womit man ihnen
die Fenster einwarf, zufällig den Stein der Weisen gefunden?'

Artikel IX.

Paris, 16. Junius 1839.

John Bull verlangt jetzt eine wohlfeile Regierung und eine
wohlfeile Religion (ebsax ^o vsrumsnt, absax rsligion) und will
nicht mehr alle Früchte seiner Arbeit hergeben, damit die ganze
Sippschaft jener Herren, die seine Staatsinteressen verwalten oder
ihm die christliche Demut predigen, im stolzesten Überfluß schwelgt.
Er hat vor ihrer Macht nicht mehr so viel Ehrfurcht wie sonst,
und auch John Bull hat gemerkt: 1a koros ckss gnanäs n'ast gas
äans 1a tsts äss xstits. Der Zauber ist gebrochen, seitdem die
englische Nobility ihre eigene Schwäche offenbart hat. Mau
fürchtet sie nicht mehr, man steht ein, sie besteht aus schwachen
Menschen wie wir andere. Als der erste Spanier fiel und die
Mexikaner merkten, daß die weißen Götter, die sie mit Blitz und
Donner bewaffnet sahen, ebenfalls sterblich seien: wäre diesen der
Kampf schier schlecht bekommen, hätten die Feucrgewehre nicht
den Ausschlag gegeben. Unsere Feinde aber haben nicht diesen
Vorteil; Barthold Schwarz hat das Pulver für uns alle erfunden.
Vergebens scherzt die Klerisei: gebt dem Cäsar, was des Cäsars
ist. Unsere Antwort ist: während achtzehn Jahrhunderten haben

' Als nach Lord Greys Rücktritte Wellington mit der Bildung eines
neuen Ministeriums betraut ward, erhob sich ein allgemeiner Unwille.
„Mehr Lords", hieß es, „oder gar keine." Die Tories und besonders
Wellington waren sehr bedroht; sie gaben daher nach, und Grey ward
zurückberufen.

9»
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